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Ein echter Sensationsfund

Im Frühjahr des Jahres 1996 nahte die Woche meines größten 
mutmaßlichen Triumphes als Archäologe. Nach jahrelanger 
Vorbereitung hatte unser Institut eine Vereinbarung mit  
der tunesischen Antikenbehörde für ein Forschungsprojekt in 
Dougga treffen können – es liegt ca. 100 Kilometer südlich der 
Hauptstadt Tunis und wird gern als das Pompeji Nordafrikas 
bezeichnet. Wir erhielten die Erlaubnis, mehrere wichtige 
Gebäude aus der Zeit der Numider und Römer (300  v. bis 
300 n. Chr.) zu untersuchen.

Im Laufe der Forschungsarbeiten wurde uns gestattet, mit-
ten im Hof des Concordiatempels eine Grabung durchzufüh-
ren – eine geradezu spektakuläre Perspektive. Die Stelle schien 
vielversprechend, denn der Platz lag direkt oberhalb einer An-
sammlung von Mauerzügen vorrömischer Wohnhäuser. Wir 
vermuteten also in der Tiefe ähnliche Strukturen aus Stein, 
Fußböden mit Mosaiken, dazu Keramik, Knochen, Münzen. 
Neue Erkenntnisse zur nur wenig erforschten numidischen 
Architektur erwarteten uns. Geplant war eine Schnittgrabung 
von zwei Metern Breite und 16 Metern Länge. Ihre Position 
war sorgfältig mit einem Theodoliten eingemessen, danach 
das Gelände sorgfältig von Unkraut befreit worden. Die end-



2

gültige Tiefe ließ sich nicht bestimmen und sollte am felsigen 
Boden enden.

Man muss sich den Beginn eines solchen Vorgangs in etwa 
vorstellen wie den Stapellauf eines neuen Schiffes, Sektflasche 
inklusive. Die gesamte Gruppe stand in feierlichem Ernst um 
zwei tunesische Grabungsarbeiter und mich versammelt und 
wartete auf das Startzeichen. Dann endlich war es soweit, die 
Hacken und Schaufeln trugen das Erdreich im abgesteckten 
Bereich in Schichten von jeweils 20 Zentimetern ab; auf diese 
Weise arbeiteten wir uns von Nord nach Süd vor, kehrten zum 
Ausgangspunkt zurück und begannen mit der nächsten Lage. 
Das Erdreich wurde durch ein Sieb geschüttet, damit kein noch 
so kleiner Fund übersehen werden konnte. Es tauchten ein 
paar Scherben auf, ab und zu der Ring einer Getränkedose oder 
ein Fetzen Plastik. In 50 Zentimetern Tiefe endlich zeichnete 
sich scheinbar die obere Kante einer Mauer ab, mehrere Steine 
bildeten eine gerade Linie. Das Team schien also mit seiner 
Vermutung richtig gelegen zu haben, dass sich hier alte numi-
dische Häuser verbargen!

Wir setzten unsere Arbeit fort, trugen weiteres Erdreich ab, 
mussten zu unserer Enttäuschung feststellen, dass der angebli-
che Mauerzug aus drei zufällig aneinandergereihten Steinen 
bestand, und – ich will es kurz machen – fanden bis zum ge-
wachsenen Erdreich … nichts. Absolut nichts.

Archäologie kann fies sein. Aber auch unglaublich faszinie-
rend – auf den folgenden Seiten werden Sie vielen Facetten be-
gegnen: Lassen Sie sich überraschen!
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Archäologie – was genau ist das?

Die Öffentlichkeit hat vermutlich ein typisches Bild vor Au-
gen: Menschen kauern auf dem Boden und legen mit Metall-
kellen oder einem Pinsel Dinge frei, die noch teilweise im 
Erdreich stecken  – dies mit einer endlosen Geduld und un
erschütterlicher Akribie. Sie kennt die spektakulären Berichte 
über Funde, die in unregelmäßigen Abständen durch die Me-
dien geistern und zuweilen einen regelrechten Hype auslösen: 
Funde von Opfern des Vulkanausbruchs in Pompeji  – über 
1900 Jahre alt. Freilegung eines Tempels in Ägypten – ca. 3500 
Jahre alt. Saurierknochen – Millionen Jahre alt. All diese Dinge 
treten bei »Ausgrabungen« zutage, sind jedoch fachlich wei-
testgehend unterschiedlichen Bereichen der Wissenschaft zu-
zuordnen. Und zwischen den Nachbardisziplinen existieren 
teils sehr große, teils gar keine Überschneidungen.

Im Wort »Archäologie« verbergen sich die altgriechischen 
Begriffe »ἀρχαῖος« (archaios, übersetzt ›alt‹) und »λόγος« (lógos, 
übersetzt ›Wort‹ oder ›Lehre‹)  – sinngemäß ist sie also »die 
Lehre / das Wissen vom Vergangenen«.

Ein »Klassischer Archäologe« versteht sich als Wissen-
schaftler, der vorwiegend die Kulturen des Mittelmeerraums 
studiert, mit einer klaren Präferenz für Griechenland und Itali-
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en. Grabungen in diesen geographischen Breiten, die Funde 
von ca. 1200 v. Chr. bis ca. 350 n. Chr. erwarten lassen, sind 
seine Aufgabe. Die Interaktion der alten Griechen und des rö-
mischen Imperiums mit ihren Nachbarvölkern führt zu weite-
ren Teilbereichen, etwa in den ehemaligen Provinzen Germa-
niens  – hier ist dann der Provinzialrömische Archäologe ge-
fragt. Sollte, was nicht sehr wahrscheinlich ist, die Spitze eines 
Obelisken zum Vorschein kommen, müsste man einen Ägyp-
tologen zurate ziehen. Würde zufällig ein Faustkeil gefunden, 
wäre ab sofort der ur- und frühgeschichtliche Kollege zu
ständig. Und falls man so weit in die Tiefe vorstoßen sollte, 
dass Schieferplatten mit Resten eines gefiederten Wesens oder 
versteinerte Knochen von veritabler Größe auftauchen, wäre 
der Paläontologe an der Reihe.

Dann gibt es da noch den Mittelalter- und den Neuzeitar-
chäologen, denn eine wichtige Aufgabe ist auch die Dokumenta-
tion jüngerer Gebäude oder Orte. So wird nicht selten eine still-
gelegte Industrieanlage aufgrund ihrer Einzigartigkeit für einen 
bestimmten Produktionsprozess mit Mitteln der Archäologie 
akribisch dokumentiert und rekonstruiert, um dieses Wissen 
für die nachfolgenden Generationen zu erhalten. Unter Um-
ständen können noch lebende Zeitzeugen wertvolle Erkennt-
nisse zur Erforschung beitragen. Als Beispiel seien hier Indus
trieanlagen zur Stahlproduktion im Saarland oder im Ruhrge-
biet genannt. Solche Untersuchungen gehen weit über die bloße 
Katalogisierung technischer Details hinaus, vielmehr nimmt 
die so genannte »Industriearchäologie« auch das soziale Um-
feld ins Visier, das sich etwa an Siedlungen normierter Häuser 
und an deren Wandel im Laufe der Generationen ablesen lässt.

Ein oft sehr persönliches Ziel dagegen verfolgen Such
grabungen an Orten kriegerischer Handlungen in der Neuzeit, 
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bei denen archäologische Methoden zur Anwendung kommen 
(Schlachtfeldarchäologie). Hier ist das Ziel auch die Identifika-
tion von Opfern, um noch lebenden Nachkommen eine ver-
lässliche Information über deren Schicksal übermitteln zu 
können.

Und Disziplinen gibt es noch viele weitere – einigen davon 
werden wir noch begegnen. Es würde den Rahmen dieses Bu-
ches aber sprengen, wollte man auch noch auf die Kulturen 
Vorderasiens eingehen, etwa Mesopotamien. Oder auf die 
zahllosen Kulturen Südamerikas und deren historisches Erbe, 
auf die Stufenbauten in Mexiko oder Mauerreste im Dschungel 
Perus. Oder auf Details zu Asien, mit China, dessen Kulturge-
schichte parallel zu der des Mittelmeerraums verlief und das 
über die Seidenstraße eng mit letzterem verknüpft war: Die 
Terrakotta-Armee aus einem Grabmal in Zentralchina aus dem 
späten 3. Jahrhundert v. Chr. zum Beispiel zählt zu den wohl 
berühmtesten archäologischen Funden der Welt.

Es gilt also, eine Entscheidung zu treffen: Sollen es die alten 
Griechen und/oder Römer sein? Oder doch die alten Ägyp-
ter? Urzeitmenschen? Mammuts? Saurier? Leider wird es nie-
mandem vergönnt sein, alles gleichzeitig zu studieren, jedoch 
sind in geringem Ausmaß Kombinationen sinnvoll, ja gerade-
zu erforderlich. Ich persönlich entschied mich zu Beginn mei-
nes Studiums für die alten Römer und deren architektonische, 
künstlerische und kulturelle Hinterlassenschaften, bevorzugt 
in Pompeji. Dort war ich später sehr intensiv tätig und habe 
unter anderem gemeinsam mit meiner niederländischen Kol-
legin Natalie de Haan ein Grabungsprojekt zur Erforschung der 
»Zentralthermen« geleitet. Da sich am Beispiel der 79 n. Chr. 
vom Vesuv verschütteten Stadt viele Aspekte der Archäolo-
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gie  – von der grundlegenden Faszination, über das konkrete 
Arbeiten bis hin zu technisch-konservatorischen Fragen – sehr 
gut erläutern lassen, werde ich mich in diesem Buch häufiger 
darauf beziehen.

Leider entspricht die oft nüchterne Realität so gar nicht dem 
Bild, das in Literatur und Filmen gerne von der Archäologie 

Pompeji wurde 79 n. Chr. durch einen verheerenden Ausbruch 
des Vesuvs verschüttet, und im Laufe einiger Jahrzehnte ver-
schwanden dann die noch aus dem Erdreich ragenden Mauerres-
te vollständig unter der Erde, die Stadt geriet in Vergessenheit. 
Gleichwohl ist neben wenigen sporadischen Erwähnungen eine 
überaus detaillierte Schilderung der Katastrophe überliefert. Der 
Verfasser, Neffe des berühmten römischen Naturforschers Plini-
us, beschreibt die Ereignisse in zwei Briefen: Wir nennen ihn 
heute Plinius den Jüngeren. Die Existenz einer Stadt am Fuße  
des Vulkans war seit Jahrhunderten bekannt, aber ein Zufall 
führte im späten 18. Jahrhundert zur Entdeckung Herculaneums 
und schließlich Pompejis. Mehr als 200 Jahre später schließlich 
konnten die in Pliniusʼ Briefen geschilderten Phänomene vulka-
nologisch analysiert und als wissenschaftlich korrekt klassifiziert 
werden. Schäden an Gebäuden und jüngst der Fund zahlloser 
Skelette in einem Bootsschuppen in Herculaneum vervollständig-
ten das Bild und erlauben heute eine minutiöse Rekonstruktion 
des Vesuvausbruchs und von dessen Auswirkungen auf die 
Städte in der Bucht von Neapel. Noch ganz aktuell finden sich in 
zahlreichen antiken Häusern in Pompeji Spuren einer über­
hasteten Flucht, Hinweise auf das abrupte Ende von Bauarbeiten 
sowie Knochenfunde von Menschen und Tieren, die beim Aus-
bruch starben. ➤Seite 13



7

vermittelt wird: Ich kann versichern, dass ich weder mit Peit-
sche und Pistole (sehr wohl aber mit Hut, dies sei als Trost 
erwähnt) unterwegs war; auch eine Lara Croft ist mir bisher 
bei keiner Ausgrabung begegnet. Ein Klischee aber stimmt 
immerhin: Zur Arbeit eines Archäologen gehört tatsächlich 
das stundenlange Kauern in einem schmutzigen Erdloch, um 
mit Pinsel, einer Kelle und womöglich einem Zahnstocher in 
geduldiger Feinarbeit kleinste Gegenstände, vielleicht eine 
einzelne Scherbe, aus der Erde zu ziehen. Denn genau dieses 
so unscheinbar wirkende Stückchen Keramik könnte das ent-
scheidende Glied in einer Indizienkette sein, um ein ganzes 
Gebäude zu datieren.

Saurier (endlich!) – Paläontologie

Eng verknüpft mit der Archäologie scheint die Wissenschaft 
von ausgestorbenen Tieren und Pflanzen (aber sie ist eben 
nicht im engeren Sinne Archäologie). Nicht zuletzt Hollywood 
hat einen regelrechten Boom dieses Sujets ausgelöst. Auf den 
ersten Blick gleichen sich Bilder einer paläontologischen und 
einer archäologischen Grabungsstätte: Menschen kauern auf 
dem Boden und hantieren mit Kelle und sonstigem Werkzeug, 
um etwas freizulegen. Jedoch haben beide Wissenschafts-
zweige wenig gemeinsam. Die Paläontologie ist stark geprägt 

»Eine Frau, die mit einem Archäologen verheiratet ist, darf 
sich glücklich schätzen, denn je älter sie wird, desto inter-
essanter wird sie für ihren Mann.«
  Agatha Christie
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durch geologische und biologische Fragestellungen. Zwar zeigt 
die Methodik zur Analyse von Fundstücken große Über-
schneidungen, die Zielrichtung der Ergebnisse unterscheidet 
sich jedoch diametral. Der Archäologie geht es darum, Funde 
zeitlich und stilistisch in die Geschichte einer Zivilisation ein-
zuordnen und aus ihnen letztendlich eine gesellschaftliche 
Momentaufnahme zu gewinnen, um diese in das bereits vor-
handene historische Gerüst einzufügen.

Die Paläontologie versucht, Funde zoologisch oder bota-
nisch zu klassifizieren, deren biologische, insbesondere bio-
mechanische Eigenschaften zu ermitteln und daraus ein mög-
lichst genaues Bild der äußerlichen Erscheinung des Lebewe-
sens, des Lebensraums und der klimatischen Bedingungen zu 
rekonstruieren. Dazu zählt unter anderem die Auswertung 
von Trittspuren.

Um es überspitzt auszudrücken: Würde man den Paläonto-
logen bitten, das Skelett eines Römers zu analysieren, käme als 
Ergebnis höchstwahrscheinlich heraus, dass es sich um einen 
mutmaßlich aufrechtgehenden, homoiothermen Säuger han-
delt – genau genommen einen Homo sapiens –, der ca. andert-
halb Meter groß war, aufgrund seines Gebisses Pflanzen wie 
Fleisch verzehrte und in gemäßigtem Klima lebte. Würde man 
dagegen den Archäologen bitten, das Skelett eines Sauriers zu 
untersuchen, wären die Resultate recht mager, da er weder auf 
Funde von Keramikscherben noch auf Werkzeuge oder Waf-
fen zurückgreifen könnte und sich keine Anzeichen einer Sied-
lung nachweisen ließen, es also an weiteren Größen zur ge-
schichtlichen Einordnung fehlt.
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Wo den Spaten ansetzen?

Mit dem Begriff ›Archäologie‹ verbinden sich meist Bilder  
von berühmten Bauten oder Kunstwerken. Aber nicht nur sie 
sind das Ziel der Forschung, sondern auch (noch) unbekannte 
Orte, die wir bislang lediglich aus alten Texten kennen. Die ge-
schichtliche Überlieferung berichtet beispielsweise von zahl-
reichen kriegerischen Auseinandersetzungen, welche ironi-
scherweise einen Teil des Grundgerüsts bilden, mit dem noch 
in der Gegenwart Schülergenerationen malträtiert werden  – 
wer kennt es nicht, das berühmte »333: Issos Keilerei!«. Ähn-
lich bekannt ist die Varusschlacht im Teutoburger Wald im 
Jahr 9 n. Chr. Antike Quellen bezeugen das Ereignis und seine 
weitreichenden Folgen für die Germanienpolitik des römi-
schen Reiches. Dass die Schlacht tatsächlich stattgefunden hat, 
ist nicht zuletzt durch den Grabstein eines römischen Gefalle-
nen im Rheinischen Landesmuseum Bonn belegt. Bis heute ist 
es allerdings nicht gelungen, den genauen Ort zu identifizie-
ren. Das mag zum einen daran liegen, dass die Kampfhandlun-
gen sich wohl über mehrere Tage hinzogen. Zum anderen aber 
sind die antiken Quellen meist zu unpräzise, weswegen man 
in jüngster Zeit etliche Orte favorisierte, um sie kurz darauf 
wieder zu verwerfen.

Die Gratwanderung zwischen belastbarer Erkenntnis und 
Wunschdenken ist immer schmal. Eine auf antiken Mythen 
basierende Methode der Auffindung von historischen Orten 
etwa muss mit äußerster Vorsicht angewendet werden und 
sollte sich stets auf das wissenschaftlich tatsächlich Beweisbare 
beschränken.

Aus dem Neuen Testament ist eine Fülle an Orten und Er-
eignissen überliefert, die das Leben Jesu beschreiben. In dem 
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Fall korrelieren einzelne Fakten mit unabhängigen Quellen la-
teinischer Autoren, die frei von jedem Verdacht sind, dem 
Christentum nahezustehen. Die Person des Jesus wird er-
wähnt, ebenso der Statthalter Pontius Pilatus und nicht zuletzt 
die Tatsache, dass Ersterer gekreuzigt wurde. Und tatsächlich 
ist es vor Ort in Israel möglich, zumindest näherungsweise die 
einzelnen Ereignisse zu lokalisieren, die Wege Jesu bis zu des-
sen Hinrichtung in Jerusalem zu rekonstruieren.

Als recht verlässlich erweisen sich antike Texte, deren Ver-
fasser einen neutralen und wissenschaftlichen Stil pflegen. 
Chronologisch sind sie der römischen Kaiserzeit zuzuordnen. 
Dem aus Griechenland stammenden Autor Pausanias verdan-
ken wir eine Art Reiseführer durch sein antikes Heimatland; er 
beschreibt mal mehr, mal weniger detailreich die wichtigsten 
Stätten, deren Tempel und weitere Gebäude. Daraus resultiert 
unter anderem eine genaue Bestandsaufnahme der Bauten  
des im gesamten Mittelmeerraum berühmten Olympia, Ge-
burtsstätte der antiken und schließlich der modernen Olympi-
schen Spiele. Die Anlage war also theoretisch seit Jahrhunder-
ten bekannt, allerdings blieb es Archäologen des 19. Jahrhun-
derts vorbehalten, sie beinahe vollständig freizulegen und die 
Grundmauern der einzelnen Gebäude anhand der erwähnten 
Beschreibungen des Pausanias zu identifizieren (➤Seite 19). Es 
stellte sich heraus, dass diese erstaunlich präzise waren.

Dies waren nur ein paar wenige Beispiele dafür, wie Ar-
chäologen auf der Basis einer literarischen Überlieferung nach 
etwas Bestimmtem suchen – Pompeji ist ein ähnlicher Fall, das 
haben wir schon gesehen.
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Die goldene Zeit spektakulärer Funde

Die populärwissenschaftliche Literatur zur Geschichte der 
Archäologie konzentriert sich verständlicherweise auf spekta-
kuläre Funde und Grabungsstätten – ein paar von ihnen wol-
len auch wir uns im Folgenden näher ansehen. Aber warum 
erfolgte vor allem im 19. Jahrhundert ein wahrer Sturm auf 
Hinterlassenschaften untergegangener Kulturen? Schließlich 
waren die Quellen, zum Beispiel zu Griechen und Römern, 
seit dem Mittelalter bekannt und deren Rezeption bei Buchge-
lehrten eine Selbstverständlichkeit. Warum interessierte man 
sich nun plötzlich für das Forum Romanum, das jahrhunderte-
lang als Steinbruch für umliegende Häuser gedient hatte und 
einer Müllkippe glich?

In den letzten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts entwickelte 
sich parallel zum Barock mit seinem üppigen, prunkvollen Stil 
zunehmend eine neue Stilrichtung, die nüchterne, klarere 
Linien bevorzugte und sich daher eindeutig an Vorbildern  
des klassischen Altertums orientierte. Fortan glichen die Bau-
ten mit ihren Säulenfronten griechischen Lang- und Rundtem-
peln, replizierten nicht selten ein singuläres Element, wie die 
Kuppel des Pantheons in Rom. Einen wahren Schub erhielt der 
Klassizismus mit den in der Mitte des 18. Jahrhunderts einset-
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zenden Ausgrabungen in Herculaneum und Pompeji. Nun 
spätestens etablierte er sich als alleinige Stilrichtung, der Ba-
rock verschwand weitestgehend.

In dieser Zeit sorgte im deutschsprachigen Raum ein Bib-
liothekar für Furore: Johann Joachim Winckelmann (1717–
1768), der als Begründer des Klassizismus gilt. Seine Abhand-
lung Gedanken über die Nachahmung der Griechischen Werke 
in der Malerei und Bildhauerkunst erschien 1755 und hat die 
Rezeption antiker Kunst durch eine völlig neue Sichtweise 
nachhaltig beeinflusst. Nie machte Winckelmann einen Hehl 
daraus, dass die Kultur des antiken Griechenland in seinen 
Augen von herausragender Bedeutung sei. Weniger enthusias-
tisch beurteilte er die römische Kunst. Ironischerweise ba
sierten seine Ausführungen ausgerechnet auf römischen Ko
pien griechischer Kunstwerke, nicht etwa auf Originalen. Lan-
ge Reisen führten ihn nach Italien, wo er in allen wichtigen 
Städten Material für seine Schriften sammelte. Geheimnis
umwoben ist sein Tod. In Triest wurde er von dem vorbestraf-
ten Koch Francesco Arcangeli erstochen (ob die Tathinter-
gründe erotischer Natur waren, konnte nie zweifelsfrei geklärt 
werden).

»Es kann leichter von der Schönheit gesagt werden, was sie 
nicht ist, als was sie ist; und es verhält sich einigermaßen 
mit der Schönheit und ihrem Gegenteile, wie mit Gesund-
heit und Krankheit: diese fühlen wir und jene nicht.«
  Johann Joachim Winckelmann
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Pompeji und Giuseppe Fiorelli

Die Geschichte der Ausgrabungen in Pompeji war in den letz-
ten Jahrzehnten des 18. und den ersten Jahrzehnten des 19. 
Jahrhunderts eine überaus traurige, was insbesondere damit 
zusammenhängt, dass zu der Zeit eine fundierte Grabungs-
wissenschaft noch nicht existierte. So setzte man eine große 
Anzahl an Arbeitern ein, um in raschem Tempo ausgedehnte 
Flächen der Stadt freizulegen. Ausgehend von Südwesten 
wühlten sich diese in Richtung Osten voran. Dutzende Män-
ner trugen die Verschüttungsmassen zügig ab, ohne der Strati-
graphie, der Schichtenfolge, große Beachtung zu schenken. Als 
fatal erwies sich zudem die Methode, zunächst Plätze und  
vor allem Straßen großflächig auszugraben, um dann von dort 
seitlich in die Gebäude vorzustoßen. Natürlich geschah dies 
auch, weil man von der Vielzahl an Funden geradezu über
wältigt war.

Relativ früh wurden die Fortschritte in der Grabung und 
wichtige Fundstücke in einem Tagebuch festgehalten, jedoch 
gab es noch kein System, das es ermöglicht hätte, die Lage 
eines Hauses und seiner Räume genau zu adressieren. Aber 
schon damals bedachte man die freigelegten Gebäude mit 
Namen: Die Bezeichnung konnte sich aus einem spezifischen 
Fund, einer Inschrift an der Hauswand, dem Motiv aus einer 
Wandmalerei ableiten, oder auf den Besuch einer anerkannten 
Persönlichkeit zurückgehen. So gab und gibt es ein »Haus des 
Goethe« (zu Ehren seines Besuchs), ein »Haus des Paquius 
Proculus« (Inschrift an der Hausfassade), ein »Haus des Schif-
fes Europa« (Ritzzeichnung an der Wand), das »Haus mit den 
roten Wänden« (aufgrund einer Wandmalerei), das »Haus der 
Silbernen Hochzeit« (Visite eines adligen Paares). Dieses Ver-
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Berühmte Entdeckungen 
In welcher Reihenfolge wurde was gefunden?

Laokoon-Gruppe  in Rom 

Apoll von Belvedere bei Rom

Teotihuacán 
in Mexiko

Herculaneum  
im Golf von Neapel

1600

Terrakotta-Armee 
in Zentralchina

Büste der Nofretete 
in Tell el-Amarna

Machu Picchu in Peru

Spuren der ersten 
Hominiden
in der Olduvai-Schlucht 
in Tansania

Troja  in der 
nordwestlichen 
Türkei

Mykene  auf der 
Peloponnes

Höhlen-
zeichnungen 
Altamira

Nimrud  in 
Mesopotamien

Der Neandertaler  
bei Düsseldorf

Pfahlbauten im 
Bodensee

Augustus von 
Primaporta 
in Rom

1670

1650

1700

Venus von Willendorf 
in der Wachau

Knossos auf Kreta

Ischtar-Tor in Babylon

1900

1930

1950

1910

1830

1750

Entzifferung 
der ägyptischen 
Hieroglyphen

1800

Keltengrab 
von Hochdorf 
bei Stuttgart

Grotte Chauvet 
in Südfrankreich

Varusschlacht:  
Kalkriese und die 
berühmte Maske

Ötzi in 
Südtirol

Himmelsscheibe 
von Nebra  
in Sachsen-Anhalt

2000

Venus vom 
Hohlefels 
auf der 
Schwäbischen Alb

2010

1850

1870

1880

Grab Tutanchamuns 
im Tal der Könige

1500

1550

Pompeji 
im Golf von 
Neapel

Heuneburg 
bei Sigmaringen

Qumran-Schriftrollen 
am Toten Meer

1980

1990
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fahren behielt man viele Jahrzehnte bei. Kündigte sich hoher 
Besuch an, wurden nicht selten soeben entdeckte spektakuläre 
Stücke erneut vergraben, damit sie dann in Anwesenheit des 
Gastes wie zufällig ans Tageslicht traten.

In Pompeji fanden sich seit dem Beginn der Ausgrabung 
zahlreiche Skelette von Menschen und Tieren, häufig in den 
Räumen, in denen sie zu Tode gekommen waren. Beim Freile-
gen von Straßen und Plätzen entdeckte man Reste von Op-
fern, die durch umstürzende Mauern oder Säulen erschlagen 
worden waren. Gerade diese Stellen erfreuten sich bei Besu-
chern größter Beliebtheit, konnte man sich doch ein wenig 
gruseln. Dass die Stadt durch den Ausbruch des Vesuvs im Jahr 
79 n. Chr. quasi mitten aus dem täglichen Leben gerissen und 
in exakt diesem Augenblick konserviert schien, übte eine gro-
ße Faszination aus: Man stieß auf Theken mit Lebensmitteln, 
auf Brotlaibe, die in einem Ofen verblieben waren und ver-
kohlten. In Privathäusern lagen Gegenstände des täglichen Le-
bens auf den Tischen, die offensichtlich bei der überstürzten 
Flucht zurückgelassen worden waren. In einigen Küchen gab 
es eindeutige Anzeichen dafür, dass soeben noch der Ofen an-
gefeuert worden war. Durch diese Einzelbefunde und Details 
erstand das antike Pompeji vor den Augen der Besucher mit 
einer zuvor nie gekannten Intensität. In all den Jahrzehnten je-
doch fehlte ein klares Konzept, um ein bestimmtes Gebiet ge-
zielt freizulegen und dabei gewissenhaft alle damit zusam-
menhängenden Entdeckungen zu dokumentieren, zu analy-
sieren und in den Gesamtkontext zu stellen.

Als wahrer Glücksfall für Pompeji erwies sich die Tatsache, 
dass ab 1863 mit Giuseppe Fiorelli (1823–1896) ein neuer Gra-
bungsdirektor die Verantwortung übernahm. Er stellte die 
archäologische Erforschung der antiken Stadt auf eine neue, 
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solide und vor allem wissenschaftliche Basis. Die Freilegung 
erfolgte nun konsequent von oben nach unten, dabei wurde 
die Stratigraphie beachtet. Noch während der Ausgrabung ei-
nes Gebäudes sicherte man dessen Mauern vor dem Einsturz. 
Funde in den Verschüttungsmassen wurden dokumentiert 
und im jeweiligen Forschungsbericht notiert, dabei auch die 
Höhe über dem Bodenniveau festgehalten. Spätestens jetzt er-
hielt Pompeji ein bis heute gültiges System, mittels dessen 
über eine festgelegte Reihenfolge jedes Gebäude genau lokali-
siert werden kann: Region, Häuserblock, Eingang.

Und Fiorelli ist eine weitere, atemberaubende Methode zu 
verdanken: Während der Grabungsarbeiten zeigten sich in ei-
ner bestimmten Ascheablagerung immer wieder Hohlräume, 
die man nun mit Gipsmasse ausgoss. Häufig entstanden dabei 
Abdrücke von Menschen oder Tieren, die beim Ausbruch  
des Vesuvs ums Leben gekommen waren. Die organischen 
Bestandteile waren längst verwest, Knochen, ebenso mitge-
führte Gegenstände (Schmuck, Schlüssel) aber noch vorhan-
den. Selbst Spuren der Kleidung hatten sich in Abdrücken er-
halten. Zum ersten Mal bekamen die Opfer der Katastrophe 
sozusagen ein Gesicht. Viele dieser Körper sind im Moment 
des Todes konserviert.

Sicherlich kann man darüber streiten, ob es pietätlos ist, die 
Abgüsse von Opfern einer Naturkatastrophe in Glaskästen aus-
zustellen. Andererseits verdanken wir gerade diesen Abgüssen 

»Sonntag waren wir in Pompeji. – Es ist viel Unheil in der 
Welt geschehen, aber wenig, das den Nachkommen so viel 
Freude gemacht hätte.«
  Johann Wolfgang von Goethe
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wertvolle Erkenntnisse zur Anatomie der Bewohner von Pom-
peji, zur Kleidung und zu ganz alltäglichen Gegenständen.

Troja und Heinrich Schliemann

Herakles und der nemeische Löwe, Theseus und das Labyrinth, 
die Irrfahrten des Odysseus und der einäugige Polyphem. Die 
Sagen des klassischen Altertums sind fast so bekannt wie 
Grimms Märchen. Man stelle sich nun vor, ein Wissenschaft-
ler würde beschließen, anhand der von den Brüdern Grimm 
überlieferten Geschichte über Hänsel und Gretel das darin er-
wähnte Hexenhaus zu suchen. Ja, genau  … Ganz ähnliches 
mussten die Altertumswissenschaftler des späten 19. Jahrhun-
derts gedacht haben, als Heinrich Schliemann (1822–1890) sich 
auf den Weg in die Türkei machte, um das sagenhafte Troja zu 
finden, laut antiker Überlieferung (Homer) Zentrum eines 
mythischen Krieges.

Schliemann wollte an dem Ort sein, an dem Helden in 
Streitwagen über die staubige Ebene fegten, Achilleus gegen 
Hektor kämpfte, antike Götter fleißig mitmischten – alles we-
gen eines Prinzen namens Paris und einer Fürstengattin na-
mens Helena. Verständlicherweise erntete Schliemann nur 
Kopfschütteln, wurde bestenfalls milde belächelt. Aber er hat-
te Erfolg. Mit ziemlicher Sicherheit ermittelte er tatsächlich 
den in der Sage vom trojanischen Krieg beschriebenen Ort 
(auch wenn inzwischen kein Historiker mehr davon ausgeht, 
dass die Auseinandersetzung so, wie bei Homer beschrieben, 
tatsächlich stattgefunden hat). Später spürte Schliemann mit-
hilfe der griechischen Sagenwelt unter anderem den Herr-
schaftssitz des Agamemnon in Mykene auf, wandelte auf den 
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Spuren des Odysseus und lokalisierte den Palast des greisen 
Nestor. Ob die Helden der griechischen Bronzezeit wirklich 
existierten, wird nicht mehr zu klären sein, jedoch erwies sich 
die Übereinstimmung zwischen den überlieferten Sagen und 
den tatsächlichen topographischen Gegebenheiten und Ge-
bäuderesten als erstaunlich hoch.

Schliemann war der festen Überzeugung, genau da zu 
stehen, wo Achilleus Hektor tötete und dessen Leichnam an 
seinen Streitwagen band (und später in Mykene genau dort, 
wo Agamemnon im Bad von seiner Gattin gemeuchelt wurde). 
Heute wissen wir, dass er sich bei der chronologischen Abfolge 
der Schichten in Troja vertan hat. Er identifizierte nicht die 
Lage, auf der zeitlich der trojanische Krieg anzusiedeln wäre. 
Und die Goldmasken aus Mykene stellten nicht das Antlitz  
des Agamemnon und seiner Zeitgenossen dar. Aber dies soll 
Schliemanns Verdienst nicht schmälern, diverse Orte aus dem 
homerischen Sagenkreis lokalisiert zu haben.

Olympia und die Deutschen  
(Ernst Curtius, Friedrich Adler)

Der größte unter den Helden der griechischen Mythologie ist 
Herakles, bei einem Seitensprung des Zeus entstanden und 
deswegen von dessen Gattin mit wenig Mutterliebe bedacht. 

»Mein fester Glaube an Homer und die Tradition ist nie 
von der modernen Kritik erschüttert worden, und diesem 
Glauben verdanke ich die Entdeckung Trojas.«
  Heinrich Schliemann


